Fragen zum Sonntag





Für Alsfelder Allgemeine vom 13.2.2000:


Predigtwort zum Letzt. So. n. Epiphanias:


Jesus  spricht: Wer in der Finsternis wandelt, der weiß nicht, wo er hingeht.


                                                                                                                                Joh. 12,35b





Dieser Jesus hat so klare, einleuchtende Worte! Wenn man in der Dunkelheit ist, dann weiß man nicht, wohin der Weg führt. Man sieht nicht vor und nicht hinter sich. Es fehlt das Licht, das den Pfad hell macht. Es fehlt die Lampe, mit der man auch einmal vorausleuchten kann, dorthin, wo sich die Wege verzweigen. Wirklich: Klar und selbstverständlich ist das. Bloß: Was soll es bedeuten?


Jesus hat sicher nicht gemeint, daß wir uns mit einer Lampe bewaffnen sollen, wenn wir abends aus dem Haus treten. Er hat an eine andere Finsternis gedacht, eine geistige, geistliche... Es kann ja auch in unserem Herzen ganz schön dunkel sein und in unserer Seele ziemlich finster! Dabei müssen wir gar nicht "moralisch" werden. Nicht allein die Sünde macht es dunkel in uns. Auch der Unglaube, der Mangel an Hoffnung, das Fehlen der Orientierung. Wer keinen Halt hat, der stolpert auch seine Lebensstraße entlang und sieht den Weg vor sich nicht. Wer nicht weiß, wozu er da ist, der ist auch, als wenn er blind durch die Welt tappte. Wenn einer nicht weiß, wem er unbedingt vertrauen kann, dann hüllt ihn große Finsternis ein. - Aber was kann hier helfen?


Jesus wäre nicht der Heiland und Gottessohn, wenn er uns mit dieser Bemerkung nun allein ließe: "Wer in der Finsternis wandelt, der weiß nicht, wo er hingeht." Er sagt uns auch von sich selbst, daß er das Licht ist, das uns den Lebensweg bestrahlen kann. Aber er sagt es nicht nur. Sein eigenes Leben ist zu einem hellen Licht geworden, durch das sich auch ein Schein über unsere Dunkelheit legt. Das hört sich jetzt so poetisch an. Aber es ist auch ganz praktisch:


Er selbst hat uns gezeigt, daß Gott der Halt unseres Lebens ist. Er hat ihn "Vater" genannt und sich fest auf ihn verlassen, nicht nur in hellen Zeiten! Er ist an der Hand dieses Vaters in großes Leid gegangen - und hindurch! Er hat an der Seite seines Vaters den Tod erlitten - und bestanden. Er hat aus der Hand des Vaters den bitteren Kelch des Sterbens genommen und bis zur Neige geleert - und hat das Leben gewonnen!


Das ist sein helles Beispiel! Daran können wir uns jetzt orientieren! Darauf dürfen wir vertrauen. Wir werden dann seinen Vater als unseren Vater entdecken. Wir werden seine Hand spüren, seine Hilfe haben und an sein Ziel finden. Gewiß: Ein wenig Glauben gehört schon auch dazu. Den kriegt man aber nicht, wenn man drüber nachdenkt, wie man denn zu einem solchen Vertrauen kommt, wie Jesus es hatte. Der Glaube will riskiert sein. Also: Einfach einmal in meinem Gebet zu Gott sprechen. Es geht dabei nicht um die schön gesetzten und gut gewählten Worte. Ich darf ihm das so sagen: "Du, ich weiß nicht so recht, wie ich es mit dir anfange. Aber das Beispiel dieses Jesus, den sie deinen Sohn nennen, hat mich angerührt. Ich bin unsicher und mein Glaube ist noch sehr klein. Aber fange du doch etwas mit mir an, bitte!"


Ich bin ganz sicher, daß auch solch ein Gebet gehört wird. (Manchmal denke ich, noch eher, als manches ach so wohl formuliertes Beten!) Und dann werden wir - so Gott will - auch das erleben: Wie es buchstäblich heller wird bei uns. Wie die Wege, die vor uns liegen, eine klare Richtung bekommen, wie wir ahnen, warum uns dies widerfahren und jenes an den Weg gelegt ist. Aber - wie gesagt - riskiert muß es werden! - Eine Lampe hat ja auch erst ihren Sinn für mich, wenn ich sie ergreife und ihren Strahl auf den Pfad vor mir richte!


Ich wünsche Ihnen von Herzen gute Erfahrungen mit diesem Licht!





Ich wünsche Ihnen einen gesegneten Sonntag und lade Sie in den Gottesdienst Ihrer Gemeinde ein.





